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Der Einfluß der veränderten Zeitverhältnisse auf die Grundlagen des Städtebaues und auf die Stadtform.
(Festvortrag, gehalten von S ta d tb a u ra t P au l W o l f  in D resden bei der Eröffnung der „Freien deutschen Akademie

des S täd teb au s“).
tehen w ir heute am A nfang einer w erdenden 
K ulturperiode oder am E nde einer Epoche, 
die bereits das Stadium  der K u ltu r verlassen 
hat und in unerb ittlicher Folge in die Ent- 
w icklungsphase reiner Z ivilisation getreten  
ist? Diese F rage is t letzten  Endes auch be

stimmend für die B eurteilung unseres heutigen städ tebau
lichen Schaffens. N iem and von  uns w ird bezweifeln, daß 
wir seit fast 100 Jah ren  eine das ganze Volk durchdringende 
künstlerische K ultu r n ich t m ehr besitzen, daß m it dem E in
setzen der Industrialisierung und des technischen Zeitalters 
und damit zusam m enhängend der G roßstadt-E ntw icklung 
die Kultur W esteuropas verloren  gegangen  ist. W enn auch 
seit der Jahrhundert-W ende ein unverkennbarer k ünst
lerischer Aufschw ung in D eutschland, n ich t zuletzt in der 
Architektur, eingetreten  ist, so sind w ir doch heute w eiter 
als je von einer e i n h e i t l i c h e n ,  alle beseelenden, ge
meinsamen künstlerischen W elt en tfern t, wie sie jenen 
Zeiten der M enschheits-Entw icklung eigen gew esen ist, in 
welchen die K unst, und zumal die A rch itek tur, der höchste 
selbstverständliche A usdruck des Lebens gewesen ist, der 
das ganze religiös-geistige Em pfinden eines V olkes durch
flutete, als die Ägypter ihre Tem pel bauten  und das Mittel- 
alter in seinen Domen den höchsten sym bolischen A usdruck 
der transzendentalen Sehnsucht schuf, die jene Zeit be
herrschte.

W ir s i n d  längst in das S tadium  der Zivilisation ein
getreten. Daran wird kein ästhetisierender Philosoph oder 
philosophierender Ästhet von heute etw as ändern  können. 
Die Zivilisation i s t  nun einm al das unabw endbare Schick
sal jeder Kultur. Z ivilisation is t immer m it der G roßstadt 
verbunden, sie konzentriert sich in der G roßstadt, vor Allem 

'in  der W eltstadt, w ährend das L and und die K leinstädte im 
Lauf der Jah rhunderte  sich w enig ändern. Die uns heutige 
Großstadt-Menschen alle beseelende Sehnsucht nach dem 
Land, nach dem Landleben g leich t der in jeder Menschen
seele keimenden Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies 
— ist vielleicht ein Teil d ieser Sehnsucht nach der K ind
heit der M enschheit selbst.

Im alten Rom, wo um 60 v. Chr. der T rium vir Crassus 
der erste B auplatz-Spekulant w ar, führten  die großen 
Massen des V olkes in m enschenunw ürdigen M ietkasernen 
von 6— 10 S tockw erken bei v ielleicht 3 m S traßenbreite  in 
lichtlosen, dum pfen V orstäd ten  ein elendes Leben, und in 
den G roßstädten  Babylon und N inive m ag es n ich t viel 
anders gew esen sein. Das S treben nach te rrito ria le r und 
kapitalistischer Expansion beherrsch te  das untergehende 
Rom, wie es heute die E ngländer und angelsächsischen 
A m erikaner beherrscht. Und wie im a lten  Rom Kolosseum 
und A m phitheater und  C ircus m axim us innerster A usdruck 
des echten, ins le tz te  Stadium  eingetre tenen  Röm ertum es 
darstellen, so bilden heu te  die gew altigen  Industriebauten , 
die H ochhäuser, die M assenversam m lungshäuser und die 
g roßstäd tischen  R ennp lätze m it ihrem  T otalisator-B etrieb  
einen A usdruck des Z ivilisations-S tadium s unserer Epoche.

V or Allem die sachliche, auf verstandesm äßiger A rbeit auf- 
gebaute Ingenieurkunst w ird mehr und mehr typisch für 
unsere Zeit werden. Die Zeit der R om antik is t unw ider
ruflich vorbei, w ir leben in einer W elt der Tatsachen- 
Menschen, des Skeptizism us. D aran ändert nichts ein 
k leines V ölkchen träum ender K ünstlerseelen, das sich seine 
W elt für sich baut. Das ist das R echt des K ünstlers und 
soll es bleiben. Aber wie für die w erdende K ultur die 
in tu itive Schöpfung einer erw achenden Menschenseele zum 
M ythus und m ystisch-m etaphysischen Empfinden drängt, 
wie bei w eiterer E ntw icklung die reifende Bewußtheit eine 
philosophische Fassung des W eltgefühles zeitigt, so geht 
diese Entw icklung in jeder K ultur langsam über zur 
Führung verstandesm äßig arbeitender Intelligenz, um dann 
in letz ter Phase in w eltstädtischer Zivilisation, im Erlöschen 
der seelischen G estaltungskraft und in irreligiösem, un
m etaphysischem  Leben zu enden.

Die B aukunst — und zumal die S tadtbaukunst — ist 
immer „ein unerbittlich k larer Spiegel der Menschheit“ 
gewesen, in dem sich die K ultur- und Zivilisationsstufe eines 
Volkes und einer Zeit, sein religiös-geistiges und bürgerlich- 
m aterielles Leben, seine Rechtsform und sein öffentlich- 
komm unales W irken im Lauf der Jahrhunderte  menschlicher 
Entw icklung uns darstellen. Ob durch den W illen eines 
ägyptischen Pharaonen vor 5000 Jah ren  eine planmäßige . 
Siedlung entstand, um die Arbeiter zu behausen, welche die 
Steine fügen sollten zum gigantischen Bau der Pyram ide 
von Illahun, in der der Leichnam des H errschers für.ewige 
Zeiten in seiner irdischen G estalt erhalten bleiben sollte; ob, 
wie in BabyloD, e i n e  G roßstadt ein ganzes K ulturvolk  
beherbergte, im alten H ellas glänzende M ittelstädte Tempel 
und W ohnstätten  aufnahm en, oder im alten Rom P atriz ier 
und P lebejer in einer einz’gen Zweimillionenstadt, verein ig t 
w urden — ob es sich in den deutschen S tädten des Mittel
a lters und der R enaissance darum handelte, die B ürger einer 
S tad t h in ter Wall und Graben vor aDgreifenden Feinden zu 
schützen, oder ob ein „roi de soleil“ sich em Versailles schuf 
als A usdruck seines auf die höchste Spitze getriebenen 
H errscherw illens; oder ob es sich endlich um die Zusam
m enhäufung großer M enschenmassen in unseren heutigen 
G roßstäd ten  handelt, i m m e r  i s t  d i e S t a d t f o r m  e i n  
f o l g e r i c h t i g e r  A u s f l u ß  d e s  g e i s t i g e n  u n d  
m a t e r i e l l e n L e b e n s  d e r  M e n s c h e n .

U nsere heutige Zeit tie fster w irtschaftlicher Depression
und verhängnisvo llster W ohnungsnot w ird sich auch in den 
S tadterw eiterungen logisch ausd rihken . Noch lange 
w erden w ir un ter dem E indruck furchtbarer W ohnungsnot 
stehen. Die in den nächsten Jahrzehnten  zu schaffenden 
W ohnviertel w erden der B autätigkeit in dieser Zeit den 
eigentlichen Stem pel aufdrücken. Im Zusamm enhang mit 
dieser F rage sind w irtschaftliche, gesundheitliche, tech 
nische und soziale Probleme zu lösen, deren Aufschub nur 
ein w eiteres Fortg leiten  auf der bereits Jah rzehnte vor dem 
K rieg betretenen schiefen Ebene bedeuten würde. Unsere 
deutschen S tädte, m it vorher nicht gekannter Schnelligkeit
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planlosen, a u f t ^ t^ ^ Sals
konnten den Zusammenbruch

S S i Ä ^ s f S
ä ä s - S k «hphrunffen «esrenüber nicht mehr Widerstancl. < „ g  e>
Die Unfstellung der Volkswirtschaft und W eltwirtschaft auf 
S S  S Ä .  ereilt tief in df
unseres Volkes ein, und nicht zuletzt hat die nnanzieue 
Not zusammen mit den zur physischen Gesundung unseres, 
durch die Kriegs- und Nachkriegszeit gesundheitlich stark  
geschwächten Volkes notwendig gewordenen Maßnahmen 
fine in vieler Hinsicht völlige V e r s c h i e b u n g  i n  d e n  
G r u n d l a g e n  d e s  S t ä d t e b a u e s  hervorgebrach t 
Mehr und mehr haben wir heute auch emsehen gelernt, daß 
die Wohnungs- und Siedlungsfrage eigentlich nur m V er
bindung mit der Arbeitsfrage gelöst werden kann, und daß 
wir danach streben sollen, für die letztere eine Lösung zu 
finden, die n i c h t  ein weiteres Anwachsen der G roßstädte 
bedingt. Eine Abwanderung größerer Massen von Groß
stadt-Bewohnern auf das flache Land oder Ansiedlung der
selben in neu zu gründenden M ittelstädten wäre wohl 
zweifellos die beste Lösung. An und für sich hat der 
ursprüngliche Gartenstadt-Gedanke, wie ihn Ebenezer 
H o w a r d  schon vor Jahren vertreten  hat und wie er in 
der englischen G artenstadt Letchw orth verw irklicht ist, 
auch heute noch seine Berechtigung, wenn gleichzeitig mit 
der Ansiedlung von Menschen auch die Ansiedlung von 
Industrien ins Auge gefaßt w ird. Jedoch eine A bwanderung 
der Industrie-A rbeiter auf das Land und gehöftartige Ansied
lung derselben als A ckerbürger in neu anzulegen den kleinen 
Gütern von wenigen Morgen Fläche, etw a durch A ufteilung 
der großen G üter in zahlreiche kleine Güter, wie das nach 
der Revolution von der dam aligen Reichsregierung beab
sichtigt war, scheint auf große Schw ierigkeiten verschiedener 
A rt zu stoßen. W enn eine Entsiedlung der G roßstädte 
überhaupt durchführbar erscheinen sollte, so w ürde es vor 
Allem darauf ankommen, w e r  der T räger dieses Siedlungs- 
Unternehm ens ist. Bei unseren w irtschattlichen V erhältnissen 
w ährend der D auer der Jah re , in denen w ir un ter der Aus
w irkung des Friedensvertrages von Versailles stehen werden, 
w ird sicher ohne gesetzliche Maßnahmen und ohne finanzielle 
U nterstü tzung von Reich, S taa t und Gemeinden, lediglich 
auf privatkapitalistischem  oder genossenschaftlichem W tg 
eine Neuansiedlung von G roßstädtern auf dem Land oder 
in einer L andstad tn ich tdurchgeführtw rrdenkönnen . Auf der 
anderen Seite erscheint es mir unmöglich, daß das Reich 
und die einzelnen Länder eine solche Siedlungspolitik selbst 
praktisch in allen Einzelheiten durchführen können. Die 
beste Lösung w äre vielmehr wohl die, daß die Städte, vor 
allen Dingen die Großstädte, mit U nterstützung von Reich 
und Ländern auf dem W eg der Selbstverw altung solche 
Neugründungen schaffen. V olkswirtschaftlich richtig w äre 
es, wenn dabei in erster Linie Brachland urbar gem acht 
oder w enigstens m inderwertiges K ulturland in seiner P ro 
duktion gesteigert würde. Die Städte werden selbst das 
allergrößte Interesse daran haben, daß die brennende 
W ohnungs- und Siedlungsfrage einmal gründlich gelöst 
wird. Diese Lösung könnte dadurch erfolgen, daß in 
etwa 50—70 km Entfernung von einer S tadt eine Tochter
siedlung gegründet wird. Das Gelände müßte von vorn
herein in den Besitz der M utterstadt kommen und die An
siedlung nach einem einheitlichen Bebauungsplan und nach 
bodenreformerischen G rundsätzen erfolgen. Den Ansiedlern 
muß nicht allein Gelegenheit zu landw irtschaftlicher Be
tätigung, sondern auch Arbeit in neu anzusiedelnden 
Industrien geboten werden. Die höchst mögliche E in
wohnerzahl w äre von vornherein durch entsprechende 
Bebauungsplan- und Bauordnungs-Vorschriften festzulegen 
und das zur Siedlung gehörige Ackerland als landw irt
schaftlicher Gürtel rings um die Siedlung herum zu be
stimmen. Nach meiner Auffassung würde sich um diesen 
ersten Gürtel ein zweiter Gürtel legen, der als landw irt
schaftlicher Betrieb dauernd im Besitz der M utterstadt v er
bleibt. Die H aupttätigkeit der Siedler w ird in der ersten 
Zeit darin bestehen, daß sie diesen landw irtschaftlichen 
Gürtel urbar machen, der für alle Zukunft der Gemüse
versorgung der Bewohner der M utterstadt dienen soll. 
Später würden sie als H andwerker und Industrie-A rbeiter 
ihren Erwerb finden und gleichzeitig Garten- oder auch eine 
kleine A ckerw irtschaft betreiben können. An der Schaffung 
von Industrie-O rten m it billigen Lebensbedingungen und 
daher billigeren Löhnen hätte  die Industrie der Mutter

stadt das allergrößte Interesse. Große Industrie-Betriebe 
derselben würden zweckm äßig dorth in  Teilbetriebe ver- 
]e„'en. kleine Industrien sich neu ansiedeln. Gleichzeitig 
könnte man aber auch eine ausgedehnte Heim-Industrie 
organisieren und alte Zweige unserer handw erklichen Volks
kunst wieder neu aufleben lassen. Diese Erzeugnisse würden 
einen nicht ganz unw esentlichen F ak to r für den Handel 
mit dem Ausland ergeben und die Siedlerfam ilien vor Allem 
im W inter beschäftigen. W eiterhin könnte aber mit dieser 
Tochtersiedlung die Lösung der F rage von Erholungs- und 
anderen Heimen, von W aldschulen, Lungenheilstätten usw. 
verknüpft und auch die V erlegung der A lters- und Pflege
heime, der Armen- und A sylhäuser, der Spezialabteilungen 
von städtischen K rankenhäusern  usw. in Erw ägung gezogen 
werden. Es ist ohne W eiteres klar, daß die heutige Zer
splitterung auf diesem Gebiet auf die D auer höchst unwirt
schaftlich is t und ein zentralisierter Betrieb billiger arbeiten 
würde. Die Lebensm ittel-V ersorgung dieser Wohlfahrts- 
A nstalten würde aus den eigenen landwirtschaftlichen Be
trieben erfolgen können. K om m unalpolitisch würde die 
Tochtersiedlung, der von vornherein ein gewisses Selbst
verw altungsrecht gegenüber der M utterstadt einzuräumen 
wäre, nur so lang in A bhängigkeit von le tz ter bleiben, bis 
das Gebiet ausgebaut ist, d. h. bis die durch den Bebauungs
plan festgelegte höchste A usdehnung erreicht ist. Auch 
nach dieser Zeit werden die landw irtschaftlichen Betriebe 
und die W ohlfahrts-A nstalten, die örtlich mit der Tochter
stadt verbunden sind, im dauernden Besitz der M utterstadt 
verbleiben, dam it sie für alle Zukunft dem W ohl der Be
w ohner der M utterstadt d ienstbar gem acht w erden können. 
Die D urchführung einer solchen T ochtersiedlung außerhalb 
des W eichbildes der M utterstadt in w eiterer E ntfernung von 
derselben, würde natürlich  eine Ergänzung der S tädte
ordnung bedingen, wenn diese Siedlungen zunächst 
komm unalpolitisch bei der M utterstadt verbleiben sollen. 
Ein anderer V orschlag ergibt eine Möglichkeit, die Vorzüge 
der G roßstadt — geistige A nregung und geschäftliche und 
industrielle K onzentration — m it den Vorzügen der K lein
stad t zu verbinden: weiträum ige, halbländische Besiedlung 
mit großen Gärten, 3 von landw irtschaftlichen Zonen um 
gebene G artenstäd te  von zusammen 100 000 Einw ohnern mit 
gemeinsamer Industriestad t und gemeinsamem geistigen 
Zentrum. Daß dieser schon vor Jah ren  en tstandene V or
schlag nicht ganz utopistisch ist, bew eist eine M itteilung, 
die vor kurzem  durch die Presse ging und w onach der 
am erikanische Großindustrielle Ford die N eugründung einer 
S tadt von 100 000 Einwohnern im S taa t A labam a plant, die 
von der nordam erikanischen S taatsregierung gefördert w er
den soll. Dabei is t von vornherein die A nsiedlung einer 
Reihe von Industrie-N iederlassungen in der neuen S tad t in 
Aussicht genommen. Die S tad t soll als eine Gruppe auf
einander eingestellter w irtschaftlicher B etriebe ins Leben 
treten. Auch aus Japan  kom m t die K unde, daß ein groß
denkender Bürgerm eister von Tokio G rundzüge aufgestellt 
hat für die kommende S tadterw eiterung und daß auch er 
dabei eine planm äßige V erbindung der Lösung der W oh
nungs- und Siedlungsfrage einerseits und der A rbeitsfrage 
anderseits in E rw ägung zieht.

Es ist immerhin von beträchtlicher B edeutung, wenn 
wir versuchen, das Problem der E ntlastung  der G roßstädte 
zunächst theoretisch zu klären, um dann in le tz ter Stunde 
zu prüfen, ob es noch möglich ist, dem w eiteren verhängnis
vollen Anwachsen unserer G roßstädte H alt zu gebieten. 
W ohl möglich, daß die p l a n m ä ß i g e  E n t s i e d l u n g  
d e r  G r o ß s t ä d t e  d i e  g r o ß e  s t ä d t e b a u l i c h e  
T a t  d e s  20. J a h r h u n d e r t s  sein w ird und daß nur 
durch sie dem w eiteren Zerfall unserer K u ltu r E inhalt ge
boten w erden kann. I n d e s s e n  m ü s s e n  w i r  d i e s e  
z u n ä c h s t  r e i n  t h e o r e t i s c h  z u  k l ä r e n d e  
F r a g e  t r e n n e n  v o n  u n s e r e r  p r a k t i s c h e n  A r 
b e i t  d e s  T a g e s ,  die heute un ter dem Zeichen 
finanzieller Bedrängnis und verhängnisvollster W ohnungs
not steht. D ilettantenhaftes Spiel m it solchen ernsten  Pro
blemen wäre ebenso verw erflich, wie wenn w ir heute in 
unserer praktischen städtebaulichen A rbeit die durch die 
K riegszeit und die V erhältnisse nach dem K rieg in mancher 
H insicht völlig veränderten  G rundlagen des Städtebaues 
unberücksichtigt lassen wollten. W i r  k ö n n e n  h e u t e  
n i c h t  m e h r  i m  S t i l  d e r  V o r k r i e g s z e i t  
S t ä d t e b a u  b e t r e i b e n .  Zwar w erden w ir vorläufig 
uns dam it abfinden müssen, daß der Koloß G roßstad t weiter 
wächst. Nach dem K rieg haben wohl V iele von uns sich 
der trügerischen Hoffnung hingegeben, daß nun eine Ab
w anderung auf das Land einsetzen w erde. H eute wissen 
wir aber, daß w enigstens vorläufig es kaum  einem Groß
städter einfällt, die S tad t zu verlassen, um etw a ländlicher 
• ledler zu werden. Dem großstäd tischen  A rbeiter fehlen, 
tur die landw irtschaftliche B etätigung vorläufig  nicht
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w eniger als alle V oraussetzungen. Umsomehr aber haben 
w ir heute die P flicht, die A rt des W achstum s der S täd te  so 
zu beeinflussen, daß  es erträg lich  sich gestalte t, daß die 
traurigen  E rscheinungen in der Entw icklung unserer S tädte 
in den Jah rzehn ten  vo r dem K rieg sich n ich t w iederholen 
und daß auch die nun einm al vorhandenen S tädte, soweit 
nachträglich noch m öglich, im Lauf einer längeren Periode 
eine teilw eise G esundung vor Allem durch V erbesserung 
der W ohnungsverhältn isse erfahren. W i r  m ü s s e n  d e n  
S t a d t b e w o h n e r  w i e d e r  m i t  d e r  M u t t e r e r d e ,  
m i t  d e r  n a t ü r l i c h e n ,  l e b e n s p e n d e n d e n  
K r a f t q u e l l e  i n  B e r ü h r u n g  b r i n g e n ,  i h n  
w i e d e r  a n  G a r t e n -  u n d  L a n d a r b e i t  g e 
w ö h n e n .  E s w äre ein Irrtum , anzunehm en, daß die 
heutige Zeit der W ohnungsnot ohne W eiteres auch un
günstig auf die S tad terw eiterung  w irken muß. Gerade im 
Gegenteil müssen w ir in dieser Zeit um fangreicher W oh
nungsbau-Tätigkeit m it allen Mitteln dahin w irken, daß die 
neu zu erbauenden W ohnviertel, sow eit sie vorhandene 
Lücken in der B ebauung der S täd te  schließen oder an der 
Peripherie einen K ranz neuer A nsiedlungen schaffen, solche 
Stadterw eiterungen ergeben, m it denen w ir auch vor den 
Augen der Nachwelt bestehen können. W ir müssen aber 
bei der Planung neuer S tadterw eiterungen ins Uferlose 
gehende Pläne verm eiden, deren  D urchführung erst in J a h r 
hunderten möglich sein w ürde.

Mir scheint vielmehr der richtige W eg der zu sein, 
den Breslau mit dem Program m  für seinen G eneral
bebauungsplan beschritten hat. näm lich sich zunächst dam it 
zu begnügen, für die nächsten 30 Jah re , w ährend welchen 
wir unter der Auswirkung des F riedensvertrages von 
Versailles stehen, Vorsorge zu treffen, daß heißt, einen 
städtebaulichen Rahmen zu schaffen für den B evölkerungs
zuw achs und die industrielle Entw icklung des nächsten 
Menschenalters. Nimmt m an an. daß die E ntw icklung der 
Städte in derselben W eise w eiter führt, wie in den letzten 
30 Jah i^n  — und stärker w ird sie w ohl schw erlich ein- 
setzen — so kann m an die zu erw artende Bevölkerungs- 
Zunahme schätzungsw eise bestim m en und danach den Um
fang des Stadterw eiterungs-G ebietes berechnen. B erück

sichtigt m an w eiter die Bedürfnisse der durch V erbesserung 
der innerstädtischen V erhältnisse an der Peripherie anzu
siedelnden Bevölkerung, so w ird man vorläufig das P ro 
gram m  weit genug gefaßt haben. D arüber hinaus aber 
w erden für spätere, hoffentlich glücklichere Zeiten alle 
Zukunfts - M öglichkeiten bebauungsplanm äßig offen zu 
halten sein.

Demnach müssen unsere Bebauungspläne so gestalte t 
w erden, daß sie eine w eitgehende A u f l o c k e r u n g  d e r  
A u ß e n g e b i e t e  ins Auge fassen, den vorhandenen 
Industrie-G ebieten eine angemessene Erweiterungs-M öglich
keit belassen, neue Industrie-G ebiete in geeigneter Lage 
vorsehen, die Klein-, Mittel- und Großwohnungen zweck
mäßig im Plangebiet verteilen, und Spielplätze, P ach t
gärten  und sonstige Freiflächen in weitem Maß berück
sichtigen. Hierbei is t eine zweckmäßige V erbindung und 
Trennung der A rbeiter-W ohnviertel m it den A rbeitsstätten 
durch N utzgrün zu schaffen und eine Auflockerung der 
K leinwohnungs-Viertel durch ein zusam menhängendes 
System  von E igengärten, P ach tgärten  und anderen F rei
flächen zu bew erkstelligen, das in Verbindung m it den 
A rbeitsstätten  einerseits und der landw irtschaftlichen Zone 
anderseits angelegt w ird und das so neben dem materiellen 
N utzen Arbeits-, Erholungs- und Schulwege im Grünen 
schafft, ohne daß der Allgemeinheit große K osten er
wachsen.

Da wir w eiterhin in den nächsten Jahrzehnten  schwer
lich in der Lage sein werden, große neue V e r k e h r s 
m i t t e l  anzulegen, so muß es zunächst unser Bestreben 
sein, die schon vorhandenen V erkehrsm ittel tunlichst aus
zunutzen und m it einfachen Mitteln zu erweitern. Diese 
le tztere  Forderung w ird dazu führen, daß tro tz  der not
wendigen Auflockerung der Außengebiete, in A nlehnung an 
vorhandene Bebauung und V erkehrsm ittel, doch auch 
w ieder eine gewisse K onzentration der Bebauung erfolgt. 
Die über diese Bebauung hinaus frei bleibenden Flächen, 
die vorläufig w eiter landw irtschaftlich genutzt werden 
können, können dann erforderlichenfalls einer späteren  Zeit 
Gelegenheit zur selbständigen P lanung und Erw eiterung 
lassen. — (Fortsetzung folgt.)

Die Eisenbahnen Italiens.
Von Ing. H erm ann von L i t t r o w .  H ofrat a. D. in Linz.

u der A nknüpfung neuer Handelsbeziehungen 
nach dem K rieg is t vor Allem die W ieder
instandsetzung der E isenbahnen und der 
sonstigen V erkehrsm ittel nötig. W ir w erden 
uns daher n ich t nur bem ühen m üssen, unsere 

1 eigenen V erkehrsm ittel in S tand  zu setzen, 
sondern auch die unserer gew esenen Feinde kennen zu 
lernen, um sie für unsere Zwecke m öglichst gu t ausnützen 
zu können. In diesem Sinn soll die kurze Beschreibung 
des V ekehrsnetzes unseres südlichen N achbars, Italiens, 
helfen, die Eisenbahnen frem der L änder zu benutzen.

Die erste Eisenbahn überhaupt in diesem Land wurde 
mit 8 km Länge von Neapel nach P ortic i am 4. Oktober 
1842 eröffnet. Es folgten die Linien von Neapel nach 
Caserta am 20. Dezember 1843, C aserta—Capua am 26. Mai 
1844. Cancello— Nola am 30. Ju li 1853 und Nola—S. Seve- 
rino am 17. Februar 1861. Es folgten Neapel—Brindisi, 
Salerno— S. Severino, N eapel—A bruzzen—T ronto noch 
unter der Bourbonen - R egierung. Im N orden bau te  die 
österreichische Lom bardisch-V enetianische Eisenbahn-Ge
sellschaft. welche ihre erste  Linie P adua—M alghera am
13. Dezember 1842 eröffnete. Es folgten die Linien P adua— 
Venedig, Mailand— Treviglio , V erona—Mantua und Mestre 
—Treviso. H ierauf bau te  die ebenfalls österreichische zen
tralitalienische Eisenbahn-G esellschaft einige w eitere Linien 
aus, sodaß m it E nde des Jah res 1859 im österreichischen 
Italien 522 krn E isenbahnen im B etrieb standen. Diese Linien 
fielen dann an die Südbahn-G esellschaft. uncL sow eit sie un ter 
italienische O berhoheit kam en, an die Gesellschaft ..Alta 
Italia“. In M ittel-Italien w urde 1838 die F errov ia  Leopol
dina Livorno—Pisa eröffnet. Es folgten Lucca—Pisa, F lo
renz—Pistoja und einige w eitere  S trecken, sodaß 1860 
320 km daselbst im B etrieb  standen. Im N ordw esten w urde 
Turin— M oncalieri 1848 eröffnet, dann die Linie nach 
Alessandria und 1850 die S trecke Trofarello  Cuneo. Im 
Jahr 1859 w aren  im K önigreich  Sardinien 850 km Bahnen 
vorhanden. In  M ittel-Italien w urde 1860 die Bahn Rom— 
Caserta eröffnet. H ierauf kam en die P ius Zentral- und die 
Pius Latium -G esellschaft, die zusam m en 100 km eroffneten. 
Nach E in igung  Italiens zu einem K önigreich en tstanden 
dann die g roßen  G esellschaften A l t a  I t a l i a “ (Norden), 
. . R o m a n e “ (M ittel-Italien), M e r i d i o n a l  i (Süden), 

S i c u 1 e“ (auf Sizilien) und „S a r  d e“ (auf Sardinien), die

im Ja h r  1860 zusammen 1830 km Strecken besaßen. Mit 
Ausnahme der sardinischen Eisenbahnen von 950 mm Spur
w eite w aren alle Linien regelspurig (1445, nicht 1435 “ ). 
Im  Ja h r  1891 w aren bereits 13 000 km Bahnen vorhanden, 
welche fast säm tlich verstaa tlich t w urden und in  das ad ri
atische, das Mittelmeer-, das römische, das südliche (meri- 
dionali) Netz und das sizilische (Sicule) Netz behufs V er
w altung eingeteilt wurden. Die schm alspurigen Linien 
auf Sardinien w urden zum staatlichen sardinischen Netz 
zusam mengelegt. Der S taa t m ußte viel K apital auf
w enden, um die Bahnen in S tand zu setzen und zu ver
vollständigen. Auch m ußten die veralte ten  Fahrbetriebs
m ittel durch moderne ersetzt werden. Die staatliche V er
w altung w ar sehr bürokratisch  und beschäftigte ein Heer 
von Ingenieuren und Beamten, sodaß die Bahnen heute 
w eniger E rträgn is liefern, als zur Zeit des Privatbetriebes.

F ü r uns sind die Geschichte und das E rträgnis der 
italienischen Bahnen nicht so w ichtig, als deren Leistungs
fähigkeit, P ünktlichkeit und ihre Beförderungspreise. Die 
L eistungsfähigkeit kann als rech t g u t bezeichnet werden, 
w ährend Pünktlichkeit und Reinlichkeit zu wünschen übrig 
lassen. Die Tarife lassen sich schwer übersehen, weil in 
Ita lien  wie im übrigen E uropa der K rieg und seine K osten 
nam hafte Erhöhungen der Tarife nötig gem acht haben. 
Im W esentlichen verlaufen die Bahnen Italiens in der 
Ebene, nur die Linien über die Seealpen und die Appe
ninen, sowie die S trecke zur österreichischen Grenze bei 
Pontebba-Pontafel sind Gebirgsbahnen von etw a 25 bis 
27°/oo Neigung, der Krümm ungs-Halbm esser be träg t aber 
auf den H auptlinien nirgends weniger als 300 m. In  Italien 
liegen die Bahnen wie in M itteleuropa im Allgemeinen 
durchschnittlich % m über dem Gelände, das unnötige E in
graben derselben wie in England kom m t nur bei den von 
belgischen Ingenieuren bei Turin und Genua hergestellten 
L inien vor. Der B ahnkörper ist überall vorzüglich unter 
reichlicher V erw endung von Steinen und M auerwerk her
gestellt, die Brücken sind m eist aus schönen behauenen 
Q uadern erbaut. Die Tunnels, die rech t häufig sind, sind 
sehr ausreichend im Q uerschnitt, sodaß die L uft in den
selben g u t atem bar ist. Wo die natürliche L üftung nicht 
genügte, wie in einigen A ppeninen-Tunnels und den 
Tunnels Ronchi und Giovi bei Genua, w ird L uft durch 
D üsen nach B auart Saccardo zugeführt.

18. Juli 1923.
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Die Fahrbetriebsmittel Italiens sind seit der V erstaat
lichung der Bahnen, bei welcher fast die Hälfte des la h r -  
r.arkes erneuert wurde, nach modernen Grundsätzen her- 
gestellt und so reinlich gehalten, als das bei der zur süd
lichen Nachlässigkeit neigenden Bevölkerung möglich ist. 
Lokomotiven werden jetzt ebenso wie alle übrigen _banr- 
betriebsmittel in Italien gebaut; aber der sonstige Eisen
bahn-Bedarf, wie Schienen und Schwellen, muß aus dem

V erm isch tes .
Die Zahl der Häuser in Wien. Bei einer am 7. März 

1923 durchgeführten Volkszählung wurde auch die Zahl 
der Häuser und sonstigen W ohnstätten in Wien festge
stellt. Dabei ergab sich, daß die Zahl der bewohnten W ohn
stätten gegenüber der Volkszählung vom 31. Januar 19-0 
von 42262 auf 44 065, also um 1803 oder um 4.27 v. H. g e 
s t i e g e n  ist. Im Jah r 1920 wurden 42 145 bewohnte 
Häuser gezählt, während im Jahr 1923 43 910 festgestellt 
wurden. Die Zahl der sonstigen bewohnten W ohnstätten 
war im Jahr 1920 in den zehn Bezirken, wo solche vor
handen waren, 117, im Jah r 1923 nur mehr in acht Be
zirken 155. Zu den sonstigen bewohnten W ohnstätten ge
hören Schiffe, Waggons und Schrebergartenhütten. Unbe
wohnte Häuser wurden im Jah r 1920 1035 und im Jah r 
1923 nur 976 gezählt. Diese Verringerung ist darauf zurück 
zu führen, daß 59 unbewohnte Gebäude in der Zeit zwischen 
1920 und 1923 wieder bewohnt worden sind. Die größte 
Zahl von bewohnten W ohnstätten hat Hietzing, nämlich 
4388, dann folgt Floridsdorf mit 3675, an d ritte r Stelle steht 
Währing mit 2923, dann kommen die Leopoldstadt mit 
2915, Ottakring mit 2894, Meidling mit 2827, Landstraße mit 
2723, Döbling mit 2516, Favoriten mit 2345, Hernals mit 
2254, Simmering m it 1815, A lsergrund m it 1664, Margareten 
mit 1611, Neubau mit 1337, Brigittenau mit 1323, Innere 
Stadt mit 1314, Rudolfsheim mit 1270, W ieden mit 1205, 
Mariahilf m it 1173, Jo sefstad t m it 960 und an le tz ter Stelle 
steht Fünfhaus mit 933 bewohnten Häusern. Die größte 
Zunahme verzeichnet Meidling mit 365, dann kommen Flo
ridsdorf m it 332, Hietzing mit 272, die Leopoldstadt mit 
259 und W ähring mit 97 bewohnten W ohnstätten. Die übri
gen Bezirke haben nur geringfügige Zunahmen aufzuweisen. 
Der Alsergrund hat im Vergleich zur letzten Volkszählung 
19 und die Brigittenau 13 bewohnte W ohnstätten ver
loren. — („N. Fr. P r.“)

Bestimmung der Heizflächen von Kachel- und Eisen
öfen. Um die Bestimmung der Heizflächen von Kachel- 
und Eisenöfen für die Praxis zu erleichtern, sind auf An
regung und mit Unterstützung des preußischen Wohl
fahrts-Ministeriums zwei Zahlentafeln aufgestellt worden, 
die es gestatten, aus der Länge der Außenwände und der 
lichten Höhe der zu heizenden Räume ohne weitere Be
rechnung die erforderlichen Heizflächen hinreichend genau 
zu ermitteln. Für wärmewirtschaftlich ungünstige V er
hältnisse (kalte Innenwände, kalte Decken oder Fußböden, 
W indanfall usw.) sind entsprechende Zuschläge zur er
mittelten Heizfläche vorgesehen.

Angesichts der hohen Kosten, die jetzt die Neu
anschaffung eines Kachel- oder Eisenofens erfordert, ist 
eine auf einfachste Grandlage gestellte Berechnungs- 
Methode für die Mindestgröße der benötigten Öfen von 
größter Bedeutung. Bei Prüfung von A nträgen auf staa t
liche Beihilfen für W ohnungsbauten, sowie bei Besichti
gungen im Bau befindlicher Siedlungen kann an Hand der 
Zahlentafeln festgestellt werden, ob die vorgesehenen 
Heizanlagen ausreichende Abmessungen aufweisen.

Die Tafeln sind in folgenden Schriften enthalten:
a) T a b e l l e  z u r  ü b e r s c h l ä g l i c h e n  B e s t i m 

m u n g  d e r  H e i z f l ä c h e n  h o c h w e r t i g e r  
K a c h e l ö f e n .  Aufgestellt im A ufträge des
Ministeriums für Volkswohlfahrt von Ingenieur Hans 
B a r  l a c h ,  Berlin. Verlag Albert Lüdtke, Berlin 
SW 29, Belle-Alliance-Str. 82.

b) D e r  e i s e r n e  Z i m m e r o f e n .  Handbuch für
neuzeitliche W ärm ewirtschaft im Hausbrand. Her
ausgegeben von der Vereinigung Deutscher Eisen- 
ofenfabrikanten (W ärmetechnische Abteilung) in
Cassel, Bremer Str. 2. —

Akademisches Studium ohne Reife-Zeugnis. W ir haben 
früher schon berichtet, daß das badische Unterrichts-M iniste
rium unter gewissen V oraussetzungen den Übergang von 
der technischen Mittelschule zur technischen Hochschule 
gestattet hat. Auch Preußen hat ähnliche Bestimmungen 
erlassen. Das sächsische Kultus-Ministerium plant nun in 
Anlehnung an den Erlaß des preußischen Kultus-Ministers 
gleichfalls d i e  Z u l a s s u n g  z u m  S t u d i u m  a n  d e r  
L e i p z i g e r U n i v e r s i t ä t  u n d  d e r  T e c h n i s c h e n  
H o c h s c h u l e  D r e s d e n  o h n e  R e i f e z e u g n i s  für
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Ausland bezogen werden, weil Italien zu wenig Eisen
werke und fast keine W aldbestände hat. Schienen kommen 
meist aus Deutschland, Ö sterreich, Frankreich und Belgien, 
seltener aus England und Amerika. Schwellen werden 
meist fertig bearbeitet aus Ungarn, Schweden, den Ver
einigten S taaten von N ordam erika und Kanada bezogen, 
weshalb große Summen Geldes vom  italienischen Staat für 
E rhaltung der Bahnen in das Ausland gesandt werden. —

Personen, die auf Grund h e r v o r r a g e n d e r  A n l a g e n  
und a u s g e z e i c h n e t e r ,  nam entlich in ihrem Beruf 
vollbrachter L e i s t u n g e n  die G ewähr dafür bieten, daß 
sie durch akadem isches Studium  zu höheren geistigen Lei
stungen gelangen werden. Die Betreffenden wären auch 
berechtigt, d i e  a k a d e m i s c h e n  D o k t o r g r a d e  zu 
erlangen. Die Zulassung solcher G esuchssteller zum aka
demischen Studium w ird voraussichtlich das Kultus-Mini
sterium entscheiden nach vorheriger Beurteilung der un
erläßlichen V orbedingungen durch einen an den Hoch
schulen zu bildenden besonderen Ausschuß. —

Eine historisch-archäologische Akademie der Tschecho
slow akei in Rom. Wie der „N. Fr. P r.“ aus Prag gemeldet 
wird, Unterzeichneten der G esandte der tschecho-slowaki- 
schen Republik in Rom Dr. K y b a l  und der Kommissär 
der S tadt Rom C r e m o n e s i  auf dem K apitol eine Ver
einbarung, nach der die röm ische Gemeinde umsonst dem 
tschecho-slowakischen S taa t auf dem V alle Giulia einen 
Bauplatz für die E rrichtung einer A k a d e m i e  f ü r  G e 
s c h i c h t e ,  A r c h ä o l o g i e ,  K u n s t  u n d  L i t e r a 
t u r  abtritt. Der Bau der Akademie soll binnen fünf Ja h 
ren erfolgen. —

Ausgrabung der Kirche des heiligen Johannes im alten 
Ephesus. Seit einiger Zeit w erden auf dem Gelände des 
alten Ephesus w ieder A usgrabungen veransta lte t und es 
haben die Griechen neuerdings m it Glück versucht, die 
vom oströmischen K aiser Ju s tin ian  (482—565) erbaute 
P r a c h t k i r c h e  d e s  hl .  J o h a n n e s  im alten  E phe
sus wieder frei zu legen. Der Leiter der A usgrabungen, 
Dr. S o t i r  i u , berichtet darüber dem H erausgeber der 
„Byzantinisch-neugriechischen Jahrbücher“, Bd. 3, 1922, 
w ertvolle Einzelheiten. D anach läß t sich leicht erkennen, 
daß die 120 m lange, 60 m breite K irche architektonisch  
eng verw andt war m it dem Markus-Dom in Venedig: eine 
kreuzförmige fünfkuppelige Basilika. Die Mitte des Baues, 
der aus Material des nahen Artem is-Tempels erstellt w ar, 
nahm ein großes Mausoleum ein, das sogen. Grab des E van
gelisten Johannes. An Inschriften aus röm ischer H eiden
zeit bis herunter zu den W andkritzeleien der P ilger des
14. Jahrhunderts fehlt es nicht, auch nicht an R esten von 
Mosaiken, W andm alereien und dergl. aller Art. Wie Spuren 
zeigen, hat die K irche einst schwer durch Feuer gelitten  
und diente vor ihrem Verfall sogar als V iehstall. Die Aus
grabungen werden fortgeführt. —

Versammlung des Innungs-Verbandes Deutscher Bau
gewerksmeister. Der V erband hat mit R ücksicht auf die 
feindliche Besetzung des Rhein- und R uhrgebietes be
schlossen, den für D ortm und in A ussicht genom m enen Ver
bandstag ausfallen zu lassen und in W ü r z b u r g  eine e r 
w e i t e r t e  V o r s t a n d s - S i t z u n g  abzuhalten. Diese 
wird am 25. Ju li im „W eißen Lamm“ stattfinden. —

Wettbewerbe.
Internationaler Wettbewerb betr. Entwürfe für die An

lage eines Fischereihafens bei Polangen. In einem von  der 
litauischen R egierung ausgeschriebenen internationalen 
W ettbew erb für die Anlage eines Fischereihafens bei Po- 
langen erhielten den I. Preis: Professor J a c o b i  in Riga; 
den II. Preis: Die S i e m e n s - B a u u n i o n  G. m. b. H., 
Kom.-Ges. in Berlin SW: den III. Preis: Ingenieur R e i 
c h  a r d in Kowno. —

Tote.
Baurat K lücherf. Mitte Jun i 1923 verstarb  der

Gründer und langjährige Leiter des T e c h n i k u m s  
E u t i n  in Holstein. B aurat K 1 ü c h e r , im A lter von fast 
<6 Jahren . Sein Lehrsystem , aufgebaut nach K lassen und 
Lehrfächer-Kom binierung, errang s ic h . m it der Zeit seit 
der Gründung der A nstalt im Ja h r  1895 im mer mehr An
erkennung. —
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